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Katrin Hauser

Basel-Stadt verfügt nun über ei-
nen Strategiestab für einenmög-
lichenMangel an Strom und Gas
im Winter. Dieser ist unter dem
Dach der Kantonalen Krisenor-
ganisation (KKO) angesiedelt.Der

Chef derKKO,Andreas Flück, hat
mit der BaZ über das Extremfall-
Szenario gesprochen, wenn die
IndustriellenWerke Basel (IWB)
einzelnen Stadtquartieren im
Turnus den Strom für circa vier
Stunden abstellenwürden.Dieses
Szenario sei sehr unwahrschein-

lich, sagt Flück.Dennoch bereitet
sich der Kanton darauf vor.

So ist die Krisenorganisation
beispielsweise dabei, ein System
von Notfalltreffpunkten aufzu-
bauen. An diesen Orten würde
man Hilfe finden für den Fall,
dass die Kommunikation via

Handy, Festnetz und Radio nicht
mehr gewährleistet wäre.

Auch bereitetman sich darauf
vor, kritische Infrastrukturenwie
etwa das Basler Unispital von
einer gezieltenAbschaltung aus-
nehmen zu können. Das Spital
selbst verfügt über einNotstrom-

aggregat,dasmitDiesel betrieben
wird – und aus Umweltschutz-
gründenmit gewissenEinschrän-
kungen behaftet ist. Es sei zwar
technisch kompliziert, abermög-
lich,das Spital von einer gezielten
Abschaltung auszuschliessen, er-
klärt Flück. Seite 19

Basel bereitet sich auf Strommangel vor
Strategie für den Winter Im Extremfall würde einzelnen Basler Quartieren für circa vier Stunden
der Strom abgedreht. Was bedeutet das für die Spitäler, den ÖV und Betriebe wie Restaurants?

FC Basel Zitternmussten die Fans
des FCB beim entscheidenden
Qualifikationsspiel für die Con-
ference League gegen ZSKASofia
amDonnerstag. So lange, bis ein-
mal mehr Fabian Frei für die Er-
lösung sorgte und das sowichti-
ge,vorentscheidende 1:0 erzielte.
DaMichael Lang noch auf 2:0 er-
höhen konnte, qualifizierte sich
der FCB für die Gruppenphase
der Conference League, wo mit
SlovanBratislava, demFCPyunik
JerewanundZalgrisWilnius ähn-
liche Exoten warten wie im ver-
gangenen Jahr.

Zunächst geht es für dasTeam
von Trainer Alex Frei jedoch in
der Liga weiter, wo man endlich
den ersten Saisonsieg einheim-
sen möchte. Ausgerechnet im
Klassiker gegen den Meister
FC Zürich am Sonntag soll dies
nun klappen. (bsc) Seite 35, 36

Nach Sofia steht
der Klassiker auf
dem Programm

Mangellage SiebzehnArbeitsplätze
einesKleinbetriebs inNeuhausen
am Rheinfall SH sind bedroht,
weil dessen Stromkosten kom-
mendes Jahr um 1500 Prozent
steigen. Das ist kein Einzelfall:
Beim Industrieverband Swiss-
memheisst es, die enorm gestie-
genen Strombeschaffungskosten
liessen sich nicht mehr auf die
Kunden überwälzen. «In vielen
Fällenmussmit der Schliessung
der Betriebe oder der Verlage-
rung von Tätigkeiten gerechnet
werden.»

Um der Industrie zu helfen,
haben Parteien und Verbände
demBundesrat diverseVorschlä-
ge gemacht. Der jüngste: Die SP
will die Stromkonzerne dazu
verpflichten, auf Gewinne zuver-
zichten, um betroffenen Betrie-
ben Rabatte zu gewähren. Ein
anderer umstrittener Plan sieht

Gas- und Stromsparauktionen
für energieintensive Firmen vor.
Dabei erhalten Grossverbraucher
Geld dafür, dass sie eine be-
stimmte Menge Energie nicht
verbrauchen. Grünen-Präsident
Balthasar Glättli wollte dieWirt-
schaftskommissiondesNational-
rats vondiesem Instrument über-
zeugen.Doch seinVorschlag, den
Bundesrat brieflich zur raschen
Einführung solcher Auktionen
aufzufordern, fiel in der Kom-
mission durch – nicht zuletzt,
weil Glättli vielen Bürgerlichen
ein rotes Tuch ist. Nun starten
die Grünen nächsteWoche einen
zweiten Anlauf.

Am Montag trifft sich die
Spitze des Gewerbeverbandsmit
WirtschaftsministerGuyParmelin
und thematisiert die schwierige
Lage.DerDruck auf den Bundes-
rat wächst. (sth/ese) Seite 5

Steigende Energiepreise:
Bund soll Firmen helfen

ANZEIGE

USA Fast drei Wochen nach der
Durchsuchung der Residenz des
früherenUS-PräsidentenDonald
Trump sind Teile eines Schlüs-
seldokuments publik geworden,
das die Grundlage für dieAktion
lieferte. Es handelt sich um eine
geschwärzte Version der eides-
stattlichen Erklärung,welche die
Bundespolizei bei Gericht ein-
reichte,umeinenDurchsuchungs-
befehl zu erwirken. (sda) Seite 7

Trump-Razzia:
Ministerium gibt
Dokument frei

Pratteln ZehntausendeBesucherinnenundBesuchererhieltenbeimUmzugdesEidgenössischenSchwing-undÄlplerfests einenvielfältigenEinblick indieKultur
derRegionBasel undderSchweiz (imBilddieSchweizerKavallerie Schwadron 1972).Vonheute anwirdgeschwungen. (dw) Seite 17, 20, 21, 32, 33 Foto: LuciaHunziker

Volksfeststimmung beim Auftakt zum Eidgenössischen Schwing- und Älplerfest

ANZEIGE

«Abgänger
dermiesesten
Schulenhätten
es bedeutend
schwieriger,
eine Lehrstelle
zu bekommen.»

Leif Simonsen
Für den BaZ-Redaktor
ist der FDP-Vorschlag
eines Schulrankings
ein Rückfall in alte Zeiten.
Seite 2

Meinungen und Profile

Einsame Kindheit
«Wir Kinder haben gelitten»:
Egidio Stigliano, der Sohn
ehemaliger italienischer
Gastarbeiter, macht der
Schweiz Vorwürfe. Seite 3

Zerstörte Hoffnungen
Der Chef der US-Notenbank
Fed stellte gestern eine
weitere Zinserhöhung in
Aussicht – und enttäuschte
damit die Börsianer. Seite 9

Konsens ist unpopulär
Stephan Feldhaus ist Ethiker,
Theologe und wird heute zum
Diakon geweiht. Im Interview
erklärt er die Gefahr der
Individualisierung. Seite 22

Wird hier manipuliert?
Geflüchtete bereiten ein
Beschwerdeschreiben an die
Behörden vor. Ein Rheinfelder
wittert sogar Korruption rund
um den Dianapark. Seite 23

Probleme wegatmen
Wer bewusst atmet, wird
gesünder und ausgeglichener.
Das verspricht zumindest die
in den USA populär gewordene
Atemtherapie. DasMagazin

+41 61 315 21 21
bethesda-spital.ch

Womassgeschneiderte
Therapien auf viel Zeit
für Ihre Kranken­
geschichte treffen.
Willkommen im Fokus-
bereich Rehabilitation.
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Leitartikel

Die Schule zu verbessern, ist
immer eine gute Idee. Und sie
lässt sich auch gut vermarkten.
Die Basler FDP hat dieseWoche
eine Reihe von Vorschlägen
eingebracht, wie man unser
Bildungssystem stärken könnte.
Das städtische Schulwesen
darbe, wie die Vergleiche der
Leistungen unserer Volks­
schüler mit denjenigen aus der
übrigen Schweiz zeigten. So
weit, so Oppositionspolitik.

Nun wollen die Freisinnigen
Dampf machen. Der Leistungs­
gedanke soll das Jekami an den
Sekundarschulen verdrängen.
Konkret wollen sie, dass die
Schulen in Basel­Stadt auswei­
sen müssen, wie die Leistungs­
checks an ihren Schulen
ausgefallen sind. Damit
verbunden ist die Auflage, dass
dieWahlfreiheit eingeführt
wird und die Eltern dann ihre
Kinder an die beste Schule des
Kantons schicken dürfen.

Ironischerweise begründet die
FDP ihr Anliegen damit, dass
damit die Chancengleichheit
steige, weil jemand aus dem
Klybeck ins Neubad zur Schule
gehen könnte – oder natürlich
umgekehrt. Die Partei verkennt
dabei, dass diejenigen, die in
der nachweislich schlechtesten
Schule ihren Abschluss
gemacht haben, gebrandmarkt
würden. Die Folge: Abgänger
der miesesten Schulen werden
es bedeutend schwieriger
haben, eine Lehrstelle zu
bekommen. Der Effekt wäre
also das Gegenteil der ange­
strebten Chancengleichheit.

Damit verbunden wäre der
unnötige Stress, dem die Schü­
ler ausgesetzt wären, wenn die
Ergebnisse ihrer Leistungstests
publik würden.Wenn jeder
weiss, dass du in die schlech­
teste Schule gehst, ist das auch
nicht gerade förderlich für dein
Selbstvertrauen. Im Kern also
widerspricht es der wohl
wichtigsten pädagogischen
Errungenschaft der vergange­
nen Jahrzehnte, wonach die
Schwächsten nicht blossgestellt
werden sollen.

Blicken wir zurück: Als ich vor
knapp dreissig Jahren die
5. Primar besuchte, gehörten
Erniedrigungen zum Alltag.Wir
mussten jeden Morgen auf­
stehen und Kopfrechnungs­
aufgaben lösen.Wer richtig lag,

durfte sich setzen. Natürlich
war es immer die gleiche
Schülerin, die bis zum Schluss
stehen blieb. Gern führte der
Lehrer die Leistungsschwächs­
ten auch vor, indem er ihre
ungenügenden Aufsätze vor der
Klasse vorlas. Und im Turnen
überliess er es uns, die Schlech­
testen zu demütigen.Wenn
Mannschaften gewählt wurden,
kamen die Dicksten immer
zuletzt dran. Ja, es wurde viel
geweint.

Was haben die Erniedrigungen
genützt? Natürlich nichts. Das
Mobbing führte keineswegs
dazu, dass die Schwächsten
besser schrieben oder rechne­
ten oder schneller rennen
konnten. Zum Glück ging man
schon während meiner Schul­
zeit dazu über, die Schwachen

zu fördern statt runterzu­
machen.

Vielleicht widersprechen mir
viele Eltern, weil ihnen ihre
Kinder heilig sind und ihre
Vergangenheit verklärt ist: Aber
der Druck hat im Vergleich zu
früher ab­, die Chancengleich­
heit auch dank der vielen
Förderangebote zugenommen.
Noten gibt es heute nicht schon
ab der 1. Klasse, sondern erst ab
der 5. Zudem liegt der Fokus
der Pädagogik eher darauf, wie
sich die Schüler selber weiter­
entwickelt haben – statt des
Vergleichs mit den anderen
Schülern. Und auch im Turnen
dürfen die Unbeholfenen gern
Spass haben: Bei den meisten
Übungen geht es im modernen
Sportunterricht nicht ums
Gewinnen.

Natürlich funktioniert diese
neue Milde nicht bei allen, ich
bin nicht naiv. Es gibt sie nicht
zu knapp, diejenigen, die mal
zusammengestaucht werden
müssen, damit sie den Finger
rausnehmen. Vielleicht sogar
vor der Klasse. Aber: Wenn wir
uns mal einen der Schweizer
Verfassungsgrundsätze vor
Augen führen, wonach sich die
Stärke der Gesellschaft am
Wohl der Schwachen und nicht
an den Starken orientiert, dann
dürfen wir nicht zulassen, dass
die langsamsten Schreiber und
Rechner schon ab Kindesalter
leiden müssen.

Wer nun der Meinung ist, das
sei eine verblendete «Gspürsch
mi, fühlsch mi»­Haltung, und
darauf hinweist, dass später,
wenns im Berufsleben hart auf

hart gehe, auch ein knallharter
Wettbewerb stattfinde, auf den
man die Kinder vorbereiten
müsse, der blendet die gesell­
schaftlichen Entwicklungen
aus. Kinder, und vor allem
Jugendliche, sind heute viel
stärker dem Konkurrenzdenken
ausgesetzt als früher.

Was sich damals in den Schul­
zimmern abspielte und im
Turnunterricht, das hat sich in
die sozialen Netzwerke verlegt.
Mein ehemaliger Lehrer hat mir
jüngst gesagt, er sei froh, dass er
nicht mehr zur Schule gehe. In
seiner Klasse würden die Jungs
ihre Freizeit nicht geniessen,
sondern ins Fitnessstudio
gehen und ihre Instagram­
Accounts mit Oben­ohne­Fotos
füttern.Wer zu viel auf den
Rippen habe, müsse unten­
durch. Es ist wissenschaftlich
zudem bewiesen, dass das
Buhlen um die meisten Likes
immer jüngere Social­Media­
Nutzer psychisch belastet.
Genauso hat das Mobbing in
den sozialen Medien zugenom­
men. Die Coolen gründen
Whatsapp­Gruppen, in denen
über die Uncoolen hergezogen
wird – und so weiter.

Wer will da sagen, dass wir in
einer leistungsaversen Kuschel­
gesellschaft leben? Das Gegen­
teil ist der Fall.Wahrscheinlich
müssen wir mehr denn je um
dasWohlergehen unserer
Kinder und Jugendlichen
besorgt sein und erst in zweiter
Linie darauf bedacht, sie für
den ach so harten Arbeitsmarkt
vorzubereiten. Dass wir uns das
leisten können, belegen die
Fakten. Basel­Stadt, der Kanton
mit den leistungsmässig
schlechtesten Schulen, steht
schweizweit wirtschaftlich am
besten da. Dass nicht alles zum
Besten steht, will ich nicht
leugnen. Gerade bei der
Integrativen Schule gibt es
Baustellen, um die sich das
Erziehungsdepartement
dringend kümmern sollte. Aber
so leistungsunfähig, wie die
Freisinnigen behaupten, sind
wir nun wirklich nicht. Es gibt
deshalb keinen Grund für
toxische Bildungsrevolutionen.

Schulrankings schaden – vor allem den Kindern
Die Basler Freisinnigen wollen, dass die Qualität der Sekundarschulen verglichen werden kann. Das ist ein Rückfall in alte Zeiten.

Leif Simonsen

So unfähig, wie
die Freisinnigen
behaupten,
sindwir nun
wirklich nicht.

Bildungsdirektor Conradin Cramer (LDP) sieht sich mit dem Vorwurf konfrontiert, dass Basel-Stadt die schlechtesten Schüler habe. Foto: Dominik Plüss
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Eveline Rutz

Herr Stigliano, Sie haben als
Treffpunkt diesenWaldrand bei
Altstätten vorgeschlagen.Wieso?
Hier hat unser Leben in der
Schweiz begonnen.Hier fühle ich
mich zu Hause. Wir waren arm.
Meine Elternmussten viel arbei­
ten, und ich war tagelang allein.
Ich habe hier im Bach gefischt,
bin denHang hochgeklettert und
habe mich oben in einer Höhle
versteckt. Für mich war das ein
fantastischer Spielplatz.

Sie haben an diesen Ort also vor
allem positive Erinnerungen?
Ja, ich habe mich hier immer
wohlgefühlt. Es riecht wie frü­
her. Hinter dem Haus durfte ich
mich frei bewegen. Zur Strasse
zu gehen, hatten mir meine El­
tern dagegen verboten. Ich soll­
te nicht entdecktwerden. Einmal
habe ich beim Spielen den Arm
gebrochen. Ein Arzt aus dem
Dorf, ein liebenswerter Mann,
hat mir dann illegal einen Gips
gemacht. Die Knochen sind aber
krumm zusammengewachsen.

Sie konnten nicht angemessen
medizinisch versorgtwerden,
da Sie nicht auffallen durften?
Genau.VomBalkon aus habe ich
häufig andere Kinder beobach­
tet, die zum Schwimmen oder
Fussballspielen gingen. Ich durf­
te sie nicht ansprechen; ich
musste allein bleiben. Das war
langweilig.

Siewaren denTag durch auf
sich allein gestellt.Wiewar das?
Ich musste schwierige Situatio­
nen selbst meistern. Das hat
mich geprägt. Ich kannmich gut
anpassen – das ist ein Geschenk
der Migration. Egidio kann in
einemFünfsternhotel übernach­
ten, aber auch auf einem Karton
auf dem Boden.

Als Ihre Eltern aus Italien
weggingen und Sie
bei Ihrer Grossmutter
zurückliessen,waren Sie
noch klein.
Ich war drei Jahre alt. Ich erin­
nere mich noch genau, wie ich
mit meinem Götti am Spazieren
war und einemvorbeifahrenden
Zug zugewunken habe. Ich
wusste damals nicht, dass mei­
ne Eltern drinsassen.Heute den­
ke ich an meine Mama, die so
von ihrem Kind Abschied neh­
men musste. Das macht mich
unendlich traurig.

Mitwelchen Erwartungen und
Gefühlen sind Sie Ihren Eltern
später – als Siebenjähriger –
in die Schweiz gefolgt?
Ich war einfach überglücklich.
Ich werde nie vergessen, wie ich
auf einemMäuerchen amBahn­
hof sass und es kaum erwarten
konnte, zu ihnen zu fahren.

Ihre Elternwaren in
der Schweiz als Arbeitskräfte
willkommen, Sie als Sohn
allerdings nicht.Was bedeutete
das für Ihre Familie?
In Chiasso hatte ich immer
furchtbar Angst. Die Zöllner ha­
ben jeweils gerufen «Haben Sie
etwas zu deklarieren? Haben Sie
Kinder?». Ich habemich gefragt,
wieso sie in der Schweiz keine
Kinderwollen.Das habe ich nicht

verstanden. Wir Kinder haben
gelitten, und unsere Eltern ha­
ben gelitten. Familien zu tren­
nen, ist unnatürlich. Niemand
hat etwas dagegen unternom­
men. Nicht einmal die Kirche.

Die damaligeMigrationspolitik
hat viel Leid verursacht.
Sie war ein Attentat auf die Fa­
milien derGastarbeiter – und das
in der Heimat von Heinrich Pes­
talozzi, im Land des Roten Kreu­
zes.Viele Familien haben es nicht
geschafft, sich hier durchzu­
schlagen. Sie lebten in prekären
Verhältnissen und brachten ihre
Kinder in Internaten unter, was
teuer war. Viele zogen nach ein,
zwei Jahren wieder weg.

Wie ist es Ihrer Familie
gelungen, hier Fuss zu fassen?
Meine Mutter sagte immer, ihr
grösstes Glück seien die Kinder
gewesen.Wir sind nicht negativ
aufgefallen.Wirwaren gut in der
Schule. Mein Vater war als Mau­

rer sehr gefragt. Er konnte mit
Stein und Beton umgehen, als
hier noch überwiegendmit Holz
gebaut wurde.

Hat sich seinArbeitgeber für
ihn eingesetzt?
Ja, Papas Chef hat viel für uns ge­
tan. Ich bin eines Tages entdeckt
worden, als ich am Bach spielte
und eine Kindergruppe vorbei­
kam. Die Lehrerin hat die Situa­
tion erfasst und mich auf Italie­
nisch angesprochen. Sie hatmich
dann im Dorf gemeldet. Sie
meinte es gut. Siewollte, dass ich
zur Schule gehen kann. Am
Abend stand die Polizei vor un­
serer Tür und wollte mich aus­
weisen. Mein Vater wehrte sich.
Er sagte: Das sind eure Gesetze,
aber das ist mein Sohn.

Wie ging esweiter?
Am nächsten Abend kamen die
Polizistenwieder. Der Chef mei­
nesVaters sagte ihnen, dass sein
Geschäft ohne Papa nichtweiter­

bestehen könne.Das hat gewirkt:
Wir durften bleiben, und ich kam
in die Schule. Da hat sich der
Kapitalismus durchgesetzt.

IhrDasein imVersteckten
nahm ein Ende.Hat diese Zeit
Spuren hinterlassen?
Ich war einen grossen Teil mei­
ner Kindheit von meinen Eltern
getrennt. Das hat uns zerstört.
Die Zeit, die man nicht zusam­
menverbracht hat, kommt nicht
zurück. Das lässt sich nicht
wiedergutmachen.

Wie sind Ihre Eltern damit
umgegangen?
MeineMamahatteDepressionen.
Einmal, als sie nach Italien in die
Ferienkam,warsie nurnochHaut
und Knochen. Dieses Bild werde
ich nie vergessen. Ich dachte, sie
werde sterben. Der Arzt meinte,
sie müsse nurmit ihren Kindern
zusammen sein. Das sei das
Wichtigste. Später, als ich mit 33
zuMamanachAltstätten zog,hat
sie jeden Abend auf mich ge­
wartet und fürmich gekocht. Sie
wollte etwas nachholen.

Und IhrVater?
Erhat in Italien jedem seinervier
Kinder ein Haus gebaut. Daswar
ihmwichtig. Er hat immer gear­
beitet. Meine Eltern wollten ur­
sprünglich für drei, vier Jahre in
die Schweiz kommen. Es sind 40
geworden. 2004 sind sie in ihre
Heimat zurückgekehrt.

Ist Ihnen die Schweiz in all den
Jahren zurHeimat geworden?
Die Schweiz hat für mich eine
grosse Bedeutung. Ich fühlemich
da zu Hause und schätze,wo ich
lebe.

Was ist Italien für Sie?
Meine zweite Heimat. Ich fühle
mich in Italien ebenfalls zu
Hause. Man muss sich dort auf
einer anderen Frequenz bewe­

gen.Wenn man in die Post geht,
darf man nicht erwarten, dass
man in zwei Minuten wieder
draussen ist. Es herrscht ein an­
derer Rhythmus.Viele, die lange
in der Schweiz sind, können
nicht mehr in Italien leben. Das
ist schade. Ich passe mich an:
Ich lebe dort einfach nach dem
Motto «La vita è bella».

In Ihrer Kindheit sind italieni-
scheArbeiter als «Tschinggen»
beschimpftworden.
Ich habe gelitten, als ich
«Tschingg» genannt wurde. Mit
14, 15 Jahren habe ich dann ge­
antwortet: Ichbinein«Tschingg»,
ja, und du bist keiner. Ich war
stolz darauf.

Sie haben Fremdenfeindlich-
keit erlebt. Inzwischen gilt
die Integration der Italiener als
vorbildlich.Wie geht das
zusammen?
Das höre ich nicht gerne.Wir sind
jetzt Nationalliga­A­Migranten.
Das stört mich. Jene, die heute
kommen, sindwiewirvor 50 Jah­
ren. Sie brauchen auch Zeit, um
sich zu integrieren. Jetzt gibt es
in der Schweiz zwar viele italie­
nische Restaurants, italienische
Mode und so.Alswir kamen,war
es anders.Auf demSpielplatz sind
wir Italiener von den Schweizer
Kindern geplagt worden. Sie wa­
ren böse zu uns. Das Saisonnier­
statut hat viel Leid verursacht.

Muss sich die offizielle
Schweiz bei den Betroffenen
entschuldigen?
Ja. Es geht um eine symbolische
Entschädigung. Etwas, das Ge­
schichte ist, soll Geschichtewer­
den. Ich verstehe nicht, wieso
sich die Schweiz mit diesem
schwarzen Fleck nicht befassen
will. Wir vom Verein Tesoro en­
gagieren uns dafür, dass die
Politik aktiv wird. Was mit uns
geschehen ist, darf sich nicht
wiederholen. Es freut mich, wie
die Schweiz Geflüchtete aus der
Ukraine aufnimmt – dass sie
einen Schutzstatus geschaffen
hat. Das ist fantastisch.

Viele Betroffene sind
zurückhaltend darin, über ihr
Schicksal zu sprechen.Wieso
erzählen Sie es?
Weil wir unsere Wurzeln nicht
vergessen dürfen. Wenn wir
nicht denMut haben, unsere Ge­
schichten zu erzählen, können
wirnicht nachvorne schauen. Ich
hasse es, wenn Leute einen Un­
terschied machen zwischen Ita­
lienern, die auf demBau oder bei
einer Bank arbeiten. Auch Letz­
tere sind nicht für Ferien in die
Schweiz gekommen. Ich erzäh­
le, damit man das nicht vergisst
– und damitman denMigrantin­
nen und Migranten, die heute
kommen, anders begegnet.

Haben Sie sichmit Ihrem
Schicksal versöhnt,
oder ist da nochWut?
Wut nicht. Aber es ist schon so,
dass ich oft darandenke. Ich habe
so viele traurigeMomente erlebt.
Eben zum Beispiel, als meine
Mutter schwer krank war. Wäre
meine Familie nicht getrennt
worden, hätten wir dies nicht
erleiden müssen. In der Schweiz
sollten allewillkommen sein.Wir
dürfen uns nicht abschotten.

«Die Schweiz sollte sich entschuldigen»
Gespräche über Heimat Egidio Stigliano durfte seinen Eltern in den 60er-Jahren offiziell nicht aus Italien in die Schweiz folgen.
Er lebte im Versteckten. «Wasmit uns geschehen ist, darf sich nicht wiederholen», sagt er.

«Jetzt sindwir
die Nationalliga-
A-Migranten.
Das störtmich.»

Als Kind früh auf sich allein gestellt: Stigliano verbrachte viele einsame Stunden im Wald. Foto: Daniel Ammann

Sohn italienischer Gastarbeiter

Egidio Stigliano kam 1964 erstmals
in die Schweiz. Sein Vater arbeite-
te als Maurer, seine Mutter bügelte
in einer Textilfabrik in Altstätten SG.
Den Saisonniers war es verboten,
ihre Kinder mitzubringen. Egidio
Stigliano lebte daher vorerst bei
seiner Grossmutter in Marina di
Nova Siri in Süditalien. Als er
sieben war und seine «Nonna»
starb, zog er zu seinen Eltern.
Da er von Gesetzes wegen nicht
erwünscht war, musste er sich
verstecken. Seine ältere Schwester
besuchte ein Internat.

Stigliano hat später in Italien
das Gymnasium besucht und
Medizin studiert. Mit 33 Jahren zog
er erneut in die Schweiz. Heute
lebt er in Vaduz und ist Vizepräsi-
dent des Vereins Tesoro, der sich
für Menschen einsetzt, die unter
dem Saisonnierstatut gelitten
haben. Dieses war von 1934 bis
2002 in Kraft. (eru)

Serie: Was bedeutet Heimat?

In Interviews thematisieren
wir diesen Sommer den grossen
Begriff Heimat, der in
unsicheren Zeiten eine neue
Bedeutung erhält.


	Seite_1_BAZ_-_Basler_Zeitung_(main_Edition)_2022-08-27 (3)
	Seiten_2_3_BAZ_-_Basler_Zeitung_(main_Edition)_2022-08-27



